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Pressezentrum Nachrichtenredaktion
Meldung Nr. 095
Datum:
Freitag, 22.05.09
Stichworte:
Alter / Wohnformen
Veranstaltung:
Zwischen Autonomie und Angewiesensein
Ort:
Zelt 10, Bürgerweide, Messegelände
Programm Seite:
143
Resolution: Ambulante und stationäre Pflege finanziell gleichstellen
Die Finanzierung der ambulanten Pflege muss der stationären gleichgestellt werden – diese Forderung haben die rund 400 Teilnehmer eines Podiumsgesprächs über Leben und Wohnen im Alter im abermals völlig überfüllten Zentrum Älterwerden einstimmig verabschiedet. Bei der Vorstellung verschiedener Wohnformen im Alter wurde deutlich gemacht, dass Menschen, wenn sie zu Hause oder in anderen Wohnformen gepflegt werden, finanziell schlechter gestellt seien als in stationären Pflegeeinrichtungen.  
So berichtete Beate Linz, Geschäftsführerin der Diakonie Köln, wie ihre Organisation für acht Menschen – sieben Demenzkranke und eine Blinde – sorgt, die zusammen in einer Wohnung leben. Ständig seien dort zwei Pflegekräfte anwesend und könnten auf die Bedürfnisse der einzelnen eingehen. Dieses Leben in größtmöglicher Autonomie sei für die Bewohner aber erheblich teurer als die Unterbringung in einem Heim. 
Leben im Alter: Nicht auf die „Kümmerer“ warten

Henning Scherf, der zu Beginn der Veranstaltung durch die Reihen ging und strahlend versuchte, jeden Besucher einzeln zu begrüßen, berichtete von seiner Wohngemeinschaft. Der ehemalige Bremer Bürgermeister lebt schon seit 21 Jahren bewusst mit Gleichgesinnten zusammen in einem Mehrfamilienhaus. Wenn die Kinder auszögen, sei der richtige Moment gekommen, sich darüber Gedanken zu machen, wie man in Zukunft leben will, sagte Scherf. 
Von einem Projekt gemeinsamen Wohnens in einem Haus, bei dem man sich in der Pflege von Angehörigen unterstützt, erzählte Ursula Pfäfflin-Mühlenhoff vom Heroldsberger Wohnprojekt „Der Hof“. „Ein Mitbewohner ist schon gestorben, das hat uns die Endlichkeit bewusst gemacht“, sagte sie. Die Chance zur persönlichen Entwicklung sei in solchem Zusammenleben unglaublich. „Wir dürfen nicht auf die „Kümmerer“ warten, sondern müssen uns selber kümmern und für unser Alter sorgen“, forderte sie. 
Die Psychologin Ursula Staudinger plädierte dafür, die Potenziale des Alters mehr zu nutzen.  Ruheständler rief sie dazu auf, „aus der Unsichtbarkeit herauszutreten“ und ihren Beitrag für die Gesellschaft zu leisten. Das Altern der Gesellschaft solle man nicht als Last, sondern als Geschenk sehen, sagte sie. Die Menschen hätten durch den medizinischen Fortschritt bis zu 30 Jahren Lebenszeit hinzugewonnen. Diese Zeit müsse gefüllt werden mit Lernen und Aktivität. Die Menschen sollten sich nicht zum Ziel setzen, jung zu bleiben, sondern sich ein Ziel suchen, dass sie jung erhalte. 
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